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Magda/ena Gisler ist80 Jahre al t, ihr Mann (siehe Titelbild) 75. Die beiden wohnen in ihrem H aus a/lein 

einsam wird und dass wir wieder allein 
sein werden für eine lange Zeit. Aber die­
ses Jahr ist es nicht so wie andere Jahre. 
Für Umerboden beginnt in diesem Herbst 
kein WinterschJaf. Wenn man draussen 
weit und breit keinen Menschen mehr 
sieht, wenn draussen alles still und verlas­
sen ist, dann rattern drinnen Nãhmaschi­
nen und knobeln emsige Mãnnerhãnde an 
verschiedenen Apparaten. Umerboden 
soll eine <grosse> Winterwerkstatt wer­
den.» Heute werden in der Werkstatt Ge­
rãte hergestellt. 

Die Abwanderung vom Umerboden 
setzte in grosserem Umfang offenbar erst 
Hingere Zeit nach dem Krieg ein. 1951 gab 
es noch 29 Schulkinder. Von den 27 Fami­
lien, die heute noch auf dem «Boden» 
sind, Jeben 62 Sohne und Tochter aus­
wãrts. 19 von ihnen haben eine Lehre ge­
macht. Die Berufe der Ausgezogenen oder 
ihrer Ehemãoner: l Zollbeamter, 8 PTf/ 
SBB-Angestellte, l Lehrer, 1 Bãcker, 1 
Mechaniker, l Schneider, 6 kaufmãnni­
sche Angestellte, 41 Hilfs- oder Fabrikar­
beiter, 2 Seilbahnbauer. 

Viele Junge kommen regelmãssig nach 
Hause, schãtzungsweise 25 bis 30 an 
jedem Wochenende, «soweit man das von 
der Kirche aus beurteilen kann», sagt 
Kaplan Spãoi. 

Yier oder fünf Leute geben auf dem Ur­
nerboden den Ton an, heisst es, die an­
dern marschieren einfach mit. Politisch ge­
hort der «Boden» zu Spiringen. Das Dorf 

ist im Sommer, wenn der Pass offen ist, 28 
Kilometer entfernt. Im Winter ist es fünf­
mal weiter weg, weil man dann «aussen 
herum» fahren muss, über Glarus und 
Schwyz. Die schJechte Erreichbarkeit der 
Muttergemeinde hat dazu geführt, dass 
heute der Verkehrsverein von Umerboden 
ein wenig Gemeinderat spielt. 

Von den 82 Ganzjahresbewohnern auf 
dem «Boden» sind 21 über 60 Jahre alt 
und 22 unter 20. 31 sind zwischen 30 und 
60. Die Stãlle mit eingerechnet, gibt es 
dort über 200 Gebãude. Vier Gasthãuser 
sind darunter, das neue Schulhaus, die 
neue Kirche und einige Ferienwohnungen. 
Die ãJteren Umerbodeler leben heute von 
der AHV, zwischen 6 und 8 Familien von 
der Heimarbeitswerkstãtte, 4 Familien 
sind voll im Gastgewerbe tãtig, hinzu 
kommen 10 Kleinbauern, der Postler und 
der Kaplan/Lehrer. Der PostJer gibt 
nebenher Tumuoterricht in der SchuJe. 
Bei Hochbetrieb helfen etliche Fraueo in 
den Gaststãtten auf dem «Boden» aus. 

Das Steueraufkommen ist bescheiden; 
die meisten «Bodeleu, sagt man, zahJen 
nur die Kopfsteuer. Aut 27 Haushaltun­
gen kommen 12 Fernsehanschlüsse und 
ebenso viele Autos. Aus eigener Initiative 
ist eine Gemeinschaftskühlanlage entstan­
den, Waschmaschinen sind praktisch über­
all vorhanden . Die Kapuziner vom Kapu­
zinerkloster Nãfels, die den Umerboden 
seit Jahren besuchen, habeo sich wieder­
holt erstaunt gezeigt, wie gut die Leute 

vom Umerboden im Vergleich ru früher 
gekleidet sind. Verurteilungen wegen kri­
mineller YerfehJungen hat es auf dem Ur­
nerboden seit Menschengedenken keine 
gegeben, wobei einschrãnkend festgehal­
ten wird, dass man das Wildern nicht un­
bedingt als etwas Kriminelles betrachtet. 
Etliche Familien haben ein sogenanntes 
Gemüseabonnement; eine Firma im Ber­
ner Seeland schickt ihnen alle vierzehn 
Tage ein Postpaket mit Gemüse. Preis: 
7.50 Fr. plus 3.50 Fr. Porto. 

«Und schliesslich leben 
wir beide noch» 

Erst seit ungefãhr zehn Jahren ist die 
Strasse «nach unten», nach Linthal, auch 
im Winter regelmãssig offen. 1960 schaffte 
die Schneefrãsengenossenschaft des Hoch­
tals mit einem zinslosen Kredit die erste 
Schneefrãse an. Je nachdem, wie streog 
der Winter ist, kostet die Rãumung bis 
Linthal jeweils zwischen 20 000 und 
80 000 Franken pro Saison. Trotzdem ist 
die Strasse nicht permanent offen. Bei 
Lawinengefahr ist sie oicht passierbar, uod 
der Umerboden ist dann unter Umstãnden 
wieder wochenJang von der Aussenwelt 
abgeschnitteo. Der Schnee liegt in der 
Regel 7 Monate lang. 

Das sei etwas anderes, als wenn man 
immer der grossen Welt angeschlossen sei, 
sageo die Leute vom Umerbodeo. In der 
SchuJe sind die Kinder im Yergleich ru an­
dern Schulkindern eher kontaktarm. Ihr 21 
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Wortschatz ist kleiner, und sie 
haben mehr Mühe, sich etwas vor­
zustellen. Von den ãlteren Erwach­
senen sind viele wiihrend jener Zeit 
am weitesten herumgekommen, als 
sie ihren Militiirdienst absolvierten. 
Einige gehen auch heute noch nie 
oder nur sehr selten vom «Boden» 
weg; sie bleiben lieber in der 
«Wildi», in der «Ziihmi» fühlen sie 
sich nicht zu Hause. 

Das Leneli und ihr Mann gehõ­
ren zu denen. «Wir gehen schnell 
zum Leneli», kann man Einheimi­
sche sagen hõren, die unterwegs 
sind zur Magdalena Gisler im Her­
gersboden. Das Leneli ist jetzt 80 
Jahre alt und sagt jedesmal 
«Oha!», wenn in ihrer Stube mit 
den Herz-Jesu-Bildem und den 
Hochzeitsfotos eine Blitzlichtauf­
nahme gemacht wird. Thr Mann, 
75, sagt: «So, boek jetz zueche!» 
Er erziihlt bei einer Platte mit 
selbstgeriiuchertem Rindfleisch, bei 
Brot, Kiise und Ãlplerkaffee, wie 
gefiihrlich für die beiden Alten das 
Leben ohne Telefon sei, wenn es 
im Winter stürme und sich niemand 
aus dem Haus traue. «Da muss nur 
eines krank werden und das andere 
Hilfe holen wollen und im Schnee 
steckenbleiben, und plõtzlich sind 
beide kaputt.» 

"Nein, nein», sagt das Leneli, 
«so schlimm ist das auch wieder 
nicht, und schliesslkh leben wir 
beide noch.» 

Es ist nicht so, dass auf dem Ur­
nerboden gar nichts los wiire. Im 
Frühling findet ein Ãlplertanz statt, 
im Sommer ein Schwinget sowie 
ein Geschicklichkeitsfahren für 
Autos und das Güggelischiessen 
der Glarner und Urner Schützen, 
im Herbst folgen die Chilbi und 
nochmals ein Ãlplertanz, im Winter 
gibt es die Fasnacht. Kaplan Spiini 
hat festgestellt, dass an der Fasnacht 
jeweils auffallend viele Umerbõde­
ler als Coiffeur verkleidet daher­
kommen ; eine Erkliirung hat man 
dafür bisher nicht gefunden. 

Abwechslung bringen auch die 
Touristen, die im Sommer über den 
Pass fahren, und die Feriengaste. 
Es gibt zahlreiche Ferienlager, und 
natürlich bringt der Alpaufzug 
Leben auf den Umerboden. Im 
letzten Winter fanden zwei Er­
wachsenenbildungskurse statt: «Ü 
diese verflixten Fremdwõrter» und 
ein Franzõsischkurs. Kaplan Spiini, 
der die Kurse durchführte, ver­
zeichnete 16 Teilnehmer. Hier 
oben sei die grõsste Kleinigkeit ein 
Ereignis, sagt er. 

«<n der SchuJe ist aiJes ein 
bisschen familüir>) 

Natürlich gibt es auch noch den 
Geissbuben, der die Qualilikation 
fürs Gymnasium hat und trotzdem 
bei den Geissen bleibt. Auf der an­
dern Seite wird von den Bildungs­
mõglichkeiten heute besser Ge­
brauch gemacht. Dieses Frühjahr 
machte erstmals ein Urnerbodner 
Miidchen, Annemarie Gisler. die 
Matura. Wer die Sekundarschule 
besuchen will, muss auswiirts ge-

ben. Seine Ausbildung wird dann d 
im wesentlichen über Stipendien lt 

des Kantons und póvater Stiftun- fr 
gen finanziert; den FamiUen bleibt >l 
ei r. kJeiner Restbetrag. 

Trotzdem schliessen die meisten a 
mit der siebten Klasse Volksschule ei 
ab (das obligatorische achte Schul- e 
jahr ist im Kanton Uri erst in Ein­
führung begriffen). Bis zur siebten ~l 
Klasse wird auf dem Umerboden 1c 
selbst unterrichtet , in einer Ge­
samtschule, in der in diesem Herbst [~ 
5 Erstklassler, 2 Drittklassler, l •· 
Viert- , l Fünft- und 3 Sechsklassler a 
sitzen. Es sei alles ein bisschen se 
familiár in seiner Schule, sagt 
Kaplan Spani, der Lehrer. lm nacb- n 
sten Schuljahr sind die drei Secbst- :< 
kliissler mõglicberweise auswiirts in r 
der Sekundarschule, und da es la 
keine neuen Erstkliissler geben ~· 
wird, ziihlt die Umerbodner Schule .e 
dann unter Umstiinden nur noch 
neun Scbüler. 1981182 werden es e 
vielleicht nur noch 4 Schüler sein. e 

Die SchuUeistungen der Kinder :l 
auf dem Umerboden sind gut. Bei t. 
den Abschlussprüfungen, die dieses d 
Jahr erstmals in der ganzen lnner- [r 

scbweiz einheitlich durchgeführt : 1 
wurden, lag der Kanton Uri dem 
Vernehmen nacb über dem Durch- lt 

schnitt aller Innerschweizer Kan- l 
tone, und der Urnerboden lag wie- ~ 
derum über dem Durchschnitt des t1 
Kantons Uri. 

Auf dem «Boden» siebt man es u 
nicht ungern, wenn die Kinder ~i 
hõhere Schulen besuchen oder eine r 
Lehre machen. Man gibt allerdings r• 
zu bedenken, dass sie dann erst 1 

recht nicht bleiben: «Diese Jungen u 
verlieren wir.,. 

«Hier ist die KuJtur seit bald LI 
100 JahreM 

Die Leute vom Umerboden sind 1 

überzeugt, dass sie eine Existenz- s 
berechtigung haben. cHier ist díe s 
Kultur seit bald 100 Jahren», sagt •, 
der Hotelier vom «Wilhelm Tell». 1 
Für die Schiichentaler Alpler, die :r 
nur im Sommer kommen, sei es s. 
eine gewisse Beruhigung, dass 
jemand im Winter nach ihren Hüt- 1 

ten schaue, und auch die Holzwirt- l2 
schaft wiire weniger entwickelt vi 
ohne die Winterbewohner. 

Um ihre Existenz zu sichem, for- n 
dern sie nun die wintersichere Zu- :~ 
fahrt zum Umerboden: Lawinen- " 
verbauungen und Galerien für die ü 
Strasse nach Lintnal oder einen 1 

Tunnel ins Schachental. Nur so sei 
es mõglich, auf dem «Boden» zu r. 
wohnen und auswiirts arbeiten zu t~ 
gehen oder oben durch zusiitzliche t 
Heimarbeit oder die Ausweitung ·e 
des Tourismus neue Verdienstmõg- t 
lichkeiten zu schaffen. 

Auf dem Umerboden ist man 
sich kiar darüber, dass eine solche s 
wintersichere Verbindung Millio­
nen kosten würde, und man nahm 
mit Genugtuung zur Kenntnis, dass s 
der Kanton jetzt im Rahmen eines 
grossen Alpverbesserugsprojektes 
wenigstens die Trinkwasserversor- • 
gung auf den bestmõglichen Stand 
bringen will . e 1 



Eine wernle-Küche ist in jeder 
WbhnungdasC~te. 

Wie gross dle WOhnung auch ist. 
Schon mii dem günstigen Wernle-Standard-Küchenprogramm 
lassen si eh Küchen jeder Grõsse individuell , raffiniert und kom­
fortabel einrichten. 

Es kommt schliesslich darauf an, dass eine Kücheneinrich­
tung aus wenigen Ouadratmetern viel und aus vielen Ouadrat­
metern nicht etwas viel zu Teures macht. 

Die drei Wernle-Küchenprogramme sind in der Preislage 
zwar verschieden, aber dank Serien-Fabrikation gleich preis­
wert. Auch die Wernle-Küchen mit den farbigen Fronten und 
die Wernle-Luxusküchen sind angenehm im Preis. 

Und was für die Wernle-Küchen gilt, gilt auch für die ande­
ren Wernle-lnnenausbau-Systeme. Die Badezimmermõbel, An­
bauschrãnke, Fenster, Türen und Stahlzargen. 

Wernle macht nicht nur aus lhrer Küche mehr, sondern aus 
lhrer ganzen Wohnung. 

Wie di ese Studio-Küche aus de m Wernle­
Standard-Küchen-Programm beweist, 
kann auch eine kleine Wohnung so ein­
gerichtet werden, dass einerseits alles 
Nõtige vorhanden ist, anderseits aber 
nicht unnõtig viel Platz verbraucht wird. 

Diese Küche steht in einer etwas grõs­
seren Wohnung. Sie ist aus dem selben 
Wernle-Standard-Programm. Und darum 
ebenso ab Lager lieferbar, genauso 
schnell montiert, genauso praktisch und 
genauso preiswert. 

So gerãumig un d komfortabel ist zum Bei­
spiet eine Küche aus dem Wernte-Stan­
dard-Programm für eine 4- bis 5-Zimmer­
Wohnung. Fragen Sie einfach thren Archi­
tekten oder lhren Küchenbauer. Beide 
wissen über Wernle-Küchen Bescheid. 

Wie grosszügig und doch vernünflig sich 
das Wernle-Standard-Programm einpta­
nen lãsst, zeigt diese Küche für eine 5-
bis 6-Zimmer-Wohnung. Jeder Schrank, 
jedes Einbaugerãt, jedes Detail hat sei­
(ten bestimmten Sinn und Zweck. 

vtlernle 
Küchen, Schrãnke, Türen und so weiter. 

Und ei n Konzept für de n gesamten lnnenausbau. 
J. Wernle AG, Teiii-Zentrum, 5004 Aarau, Telefon 064 251125 

Filialen mit Ausstellungen gibt es in 
Aarau, Base!, Bern, Prllly, St. Gallen, Zürlch. 

Lleferung du re h Küchenbauer und lnnenausbau-Firmen. 
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